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DIe Gewaltfrage
1m interreligiösen Dialog
Von arıano Delgado

ach dem Zweiten Vatikanischen ONZzZ ist »Dialog« bekanntlic eın Schlüsselwort
für die Daseinsweise der Kirche in der modernen Welt geworden. In Gaudium et
spes (1965) ekunde die Kirche ihre Bereitschaft, mıt der Menschheits-

familie, der s1ie als 'olk (Gottes »eingefügt« Ist, »In einen Dialog« über all die verschiedenen
Trobleme einzutreten (GS 3) Bereits 1964 hatte Paul AAT: In seiner Antrittsenzyklika Ecclesiam
s$Ua4m gesagt, ass die Kirche » Zu einem ialog mıt der Welt« kommen INUSsS, »IN der s1e
U einmal lebt« (ES 65) zumal die Heilsgeschichte selbst den Charakter eines VON Gott
ausgehenden Dialogs mıiıt dem Menschen hat (ES 70) iıne der Fragen, die 1mM interreligiösen
ialog heute besonders aktuell sind, ist die ach dem Gewaltpotenzial der Religionen. Was
könnten Christen aı beitragen?

Eın belehrender Ton ist gEeWISS nicht angebracht. Miıt dem Kirchen- und Religionshis-
toriker Ernst enz ist eher festzu  en »Weder der siam och der uddhismus noch der
Hinduismus en auch 1Ur entfernt viele Menschen ihres aubDens willen getötet wWwI1e
die christlichen Kirchen < Aus der Christentumsgeschichte kann INan aber lernen, w1e ewalt-
pathologien überwunden worden sind. Und diese selbstkritische IC können und sollen
Christen In den interreligiösen ialog selbstbewusst einbringen. Drei Beispiele mOögen enugen:

Dass INnan sich auf die nicht z Rechtfertigung VO  I Aggression un:! EW
erufen kann, ist heute ONsens in der christlichen Exegese ber Gs War nicht immer
Im 16 Jahrhundert bemühte der Humanist Juan Gines de epulveda das Argument des
Unglaubens oder des Götzendienstes der Indianer, deren Unterwerfung Urc Spanien

rechtfertigen. Er verwlies auf die SE VOTL allem auf das Buch Deuteronomium, un
glaubte ach Dt 9’4’ dass gewIlsse Bewohner des elobten Landes » Ummn ihrer Gottlosigkeit
willen« Von Gottveworden selen. Und meıinte, dass andereer, die sich nicht iın
olchem Ausma({ß versündigt hätten, »aufgrun ihres Unglaubens un: des Götzendienstes«
dem treuen Volk der en HTrCc rieg unterworfen worden selen.

Diese und annlıche Bibelstellen sind für viele 1Derale Zeitgenossen heute eın un!
Kirche und ynagoge den Rücken kehren. Der Agyptologe Jan Assmann vertritt ekannt-
ich die These, dass der Monotheismus mıit einer gewIlssen Notwendigkeit Intoleranz,
Ausgrenzung un: Gewalt hre Moderne eologen versuchen diese Bibelstellen relati-
vleren, indem S1e ın einer historisch-kritischen Lektüre darauf hinweisen, dass ETW die
altisraelitische Landnahme viel weniger gewaltsam SCWESCH sel;, als berichtet wird, Ja ass
viele Passagen der literarischen Gattung der nationalen Legendenbildung un: des Mythos
angehörten. der sS1e halten si1e; w1e Erich Zenger un: Othmar Keel, für den USATUuC
eines »unreifen« Monotheismus. Der reife un: eigentliche Monotheismus, eın völkerver-
bindender Glaube, werde 1im zweıten Teil des Jesaja-Buches skizziert.

Bartolome de Las Casas konnte auf diese Erkenntnisse moderner Exegese nicht zurück-
greifen; un dennoch verrat se1ine Antwort auf die Argumente Sepulvedas, dass INan das
Unbehagen den Blutbädern 1mM Namen Gottes auch mıiıt den Mitteln der amaligen,
eher allegorischen Bibelauslegung Zu USdTrucC. bringen konnte: Die entweder VOIN Gott
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selbst ausgeführte oder VON ihm angestiftete eXZESSIVE EW die Agypter un: die
Kanaanıter Walr für Las C asas iıne rätselhafte, der Vernunft un der Iheorie des gerechten
Krieges widersprechende JTat Gottes, über die WIT, w1e miıt Augustinus meınte, Sstaunen,
die WITFr aber keinesfalls nachahmen sollten (»admirari, sed 110  3 imitari«).

In der Kirchengeschichte en WIT auch die onstruktion e1ines einseitigen » MIiS-
sionsrechts«. arunter verstand 11an 1mM Mittelalter das ec der Glaubensboten ZULT

Verkündigung des Evangeliums auf der SaNZCH Welt, nicht aber das Recht, Andersgläubige
ZU Anhören der Predigt oder JART Bekehrung zwingen. Im Zusammenhang mıiıt der
Eroberung und Evangelisierung der Neuen Welt pielte die Sicherung dieses Rechts auch
eine wichtige Rolle bei der Rechtfertigung einer Inbesitznahme indianischer Territorien. An
die Wechselseitigkeit, dasel das ec anderer Religionen DE Mission In christlichen
Ländern, dachte Ian nicht SO wurde daraus ıne Einbahnstrafße ZUT Evangelisierung und
roberung der Welt Im Jahr 1243 ekräftigte aps NNOzenz die Verpflichtung der Heiden,
chrıstliche Missionare zuzulassen, zugleic aber verneılnte C dass chrıstliıche Herrscher ihrer-
seıits etwa verpflichtet waren, Verkünder des »betrügerischen« siam zuzulassen: » Man darf
über Jjene nicht In gleicher Weise urteilen WIeE über UunNs, da S1e 1M rrtum efangen sind, WIT
aber auf dem Weg der ahrher gehen, Was uns als aubensgewissheit verbürgt 1Sst.«

Die katholische Kirche dachte och Ooraben des Konzils In den Koordinaten
des » Missionsrechts«. och 1948 wurde INn La Civilta Cattolica die Meinung vertreten,
Religionsfreiheit stehe 1Ur der »wahren« eligion, dem katholischen Glauben nämlich,
e1m Konzil löste sich die römisch-katholischeDauch VOoN dieser Pathologie. Sie ist
seitdem bekanntlic eine eifrige Verteidigerin der Religionsfreiheit, die Johannes Paul E1
»die urzel aller Menschenrechte« nannte Diese Wendung ZU Besseren konnte sich 1Ur
M1 1E der philosophischen Vernunft un der säkularen Rechts- un: Staatsentwicklung
vollziehen erst ach Aufhebung der Verschmelzung VOonNn Staat un Kirche

Ahnliches gilt für den sch1e: VonNn der gewaltsamen Ketzerbekämpfung. Das
Ketzerrecht gerlet erst 1m 16 Jahrhundert wirklich 1ın die Krise. Ausschlaggebend
€e1 der Genfer Prozess den Spanier Miguel NServet un: dessen Hinrichtung

Oktober 1553 Sein Tod entfachte iıne Debatte ber Toleranz un: Meinungsfreiheit iın
religiösen Dingen. Während des Prozesses hatte NServet selbst klargestellt: ass die Kirche
befugt sel; Ketzer mıiıt dem Tod bestrafen, un: dass das weltliche chwert das Odes-
rteil auszuführen habe, se1 ıne LICUEC Erfindung, »die die Apostel un: Jünger der alten
Kirche nicht kannten«. Gerade diese Argumentationslinie vertrat auch der In Basel ebende
Savoyarde Sebastian Castellio. Er rachte se1ine mpörung arüber ZU uUuSdrucK, dass
eın Mensch seiner eligion getotet werde, Wäas nach dem Gileichnis VO Unkraut

dem Weizen dem Willen Gottes widerspreche. In einer 1554 verfassten Streitschrift
Calvin chrieb Castellio jenen denkwürdigen Satz, der iın die Geschichte der Toleranz

eingegangen ist » FEinen Menschen otfenel nicht, eine Lehre verteidigen, sondern einen
Menschen Oten.« Aber der SCAIE: VO Ketzerrecht War unter den Bedingungen des
Ancien Regime nıicht möglich.

In der Christentumsgeschichte sind einige Gewaltpathologien mühsam überwunden
worden. Religionen un:! Ideologien können aber weiterhin INn Gewalt umschlagen, WI1e
die Erfahrung zeligt. Das VO  e oachim Von Fiore ertraumte ückliche » Zeitalter des
(jeistes« ist nicht ın 1C Aber mıiıt jeder dialogischen Anstrengung Z NUÜarvung der
Gewaltpathologien »unreifer« Religionen ETW: AITC. Austausch über die eihoden der
uslegung VoO  — heiligen CcCNrıtrten und über die wesentlichen erte un: ormen in den
Religionen und Kulturen kommen WIT einem verhältnismäßig friedlichen Zusammenleben
aufen vielleicht doch eın 1Cc näher. —
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